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Folgerung des ungerechtfertigten Verlangens, daß ein Clocck Wohlgernch aus¬
streuen solle. Die frühere Poesie wußte sehr gut, daß die Verwesung etwas
Unschönes sei, und vermied sie daher; die ueue stürzt sich mit kraukhaftcr Wol¬
lust hineiu, uud siudet sich höchst uuglücklich darüber, daß sich uoch andere Düfte
darin verbreiten, als die der Noseu uud Narcissen.

— Wenn diese ganze Schilderung den Vorwurf der Eiuseitigkeit und Schwarz-
sichtigkeit ans sich ziehen sollte, so erinnere ich nur an Eins: Die deutsche Poesie
ist darum vornehmlichin der Tendenz stecken geblieben, weil sie ihre Grenze überschrit¬
ten hat. Sie glanbte ihr Gebiet zn erweitern, wenn sie vom Schönen abging, und die
Momente des Werdeus uud Vergehens, die der Wissenschaft angehören, mit ihrem Licht
zn verklären snchte. Es hat sich aber gezeigt, daß diese Vermischung eine unheilvolle
war. Die Wissenschaft,soweit sie sich ihrerseits frei davon gehalten, ist mit Niesen¬
schritten weiter gedrnngen; die Poesie ist ans einer Krankheit in die andere
gefalleu. — Es ist also eine Reaction, eine Rückkehr zum Schönen, nnd ein Auf¬
geben der anatomischen Neflerwusthätigkeit nothwendig; und uusere Zeit scheiut
um so mehr geeignet zu einer entschiedenenWcndnng anch in diesem Gebiet, da
sie auch in Bezug ans das eigentliche Leben sehr energisch mit allen Illusionen
zn brechen sucht. — Diesen nothwendigen Proceß zu beschleunigen, seinen Ver¬
lauf frei uud ungestört zn erhalten, ist eine der vornehmsten Aufgaben der
neuen Kritik; es ist die Hauptaufgabe, welche wir nus gestellt haben. I. S.

Die Musik in London.

Weuu mau als Deutscher iu Loudon sich zunächst auf die musikalischen Ein¬
drücke beschränkt, welche mau Abeuds in den Straßen des fashionablen Westend
empfängt, so wird man nicht nmhin können, London einen großen Vorzug z. B.
vor Berliu zuzugesteheu. Gewiß hat Niemand, der je iu Berlin gewesen ist, den
melancholischklagenden Ton, die Verstimmung und Gebrechlichkeit zweier Leiern
vergessen, die mau au schöuen Nachmittagen iu dem ersteu Hauptgauge der linken
Seite des Thiergartens nah an einander aufgestellt siudet. Der eine Leiermann
spielt: „ich bin ein Preuße", der audere: „Schleswig-Holsteiu"; uud zwischen
diesen Beiden zn stehen oder zn gehen, thut ciuem musikalischen Ohr — nnd
welches Berliner Ohr wäre das nicht? — so weh, daß man wünscht, der gebil¬
dete Polizeistaat möge noch etwas polizeilicher sein, als er ist. Solche Prü¬
fungen erfuhr ich iu Loudou uicht. Ich faud die Leieru leidlich rein gestimmt,
volltönender und durchdringender, und ein Politiker hätte vielleicht den Schluß
gezogen, daß bei einem politisch gebildeten Volke auch der Geschmack des Volles
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gebildeter sein müsse. — Von der Straßenmusik erhob ich mich allmälig zu der
Bekanntschaftmit andern musikalischen Vergnügungen der Weltstadt, und hier,
muß ich gestehen, siel mein Urtheil minder güustig aus. Ich mache keinen An¬
spruch darauf, das musikalischeLebeu Euglauds vollständig keuueu gelerut zu
haben. Der dicke, gelbliche Nebel, der in den Herbst- nud Wintermouateu die
Luugen mit Verwüstung bedroht, scheucbt die voruehme Welt ans der Haupt¬
stadt auf ihre Landgüter nnd der GeschäftSireibeude fühlt in der Regel nicht die
Nothwendigkeit, durch die heitern Gaben der Musen sein Dasein zu belebeu. So
gibt es jetzt keiue italienische, keine englische Oper; nichts, als Concerte, die
zwar nicht ausreicheu für eiu abschließendes Urtheil über englischen Geschmack
und Genuß, deu Deutscheu aber doch eiueu Blick in die Stellung thun lassen,
welche das politisch reifste Volk der Gegenwart zu der modernsten aller Künste, der
Musik, hat.

Bekauutlich hat England keinen Ueberflnß an guteu Compouisteu. Uuter
deu jetzt lebeudeu sind Balfe und Macfarren diejenigen, auf die es sich am
meisten zu gut thut. Balfe, eiu Nachahmer Auber's, gehört zu dem sehr kleiuen
Theil der englischen Nation, der auch in den übrigen Lebensbeziehungen den
specifischen Eugläuder verleugnet nnd sich die tändelnde Leichtfertigkeit,die liebens¬
würdige Frivolität des französischen Volkes zu eigeu machen möchte. Doch gelingt
dem Engländer diese Entfremdung schlecht. Er kann wohl leichtfertig nnd frivol
sein, aber er ist nicht tändelnd uud liebenswürdig. So zeigt sich Balfe in seiueu
Compositioueu, so als Dirigeut. Ihm war in diesem Herbst die Direction der
sogenannten „großen National-Concerte" anvertraut, uud wie weuig war er dieser
Stellung gewachsen! Zwar an dein Programm der Concerte ist er nicht schuld.
Eiu solches Programm erfüllt deu Deutschen mit Widerwillen; da findet man
dicht neben einer Beethoven'schen Symphonie Variationen für irgend ein belie¬
biges Instrument von irgend einein der schlechtesten modernen Gelegenheit-Kom¬
ponisten, nach einem alt-italienischen Kirchengesang eine Labitzky'sche Polka, nach
einer Händel'schen Arie ein Potpourri aus der Negimeutstochter; es ist, als ob
absichtlich die frappantesten Beispiele des Guten und Schlechten in der Kunst
aneinandergereihtwären, um eiu blasirtes uud kunstloses Pnblicum aus dem Schlaf
zu schütteln. Die Verfertigung dieser deukenswerthen Programme war die Haupt¬
thätigkeit des Maunes, dem die Uuteruehmer der großeu Natioual-Coucerte die
gesammte äußere Geschäftsführuug übertragen hatten. Dieser Mann dünkte sich
selbst ein großer Kunstverständiger,ja selbst Komponist zu sein; die Ausführung
überließ er Andern, aber die Zusammenstellung,die Anordnung ließ er sich nicht
nehmen. Für jeden Concertabend forderte er von Balfe ein Programm, uud
stets faud Balfe am auderu Morgen in der Zeituug ein ganz anderes nach dem
Kopfe des Geschäftsführers, der indeß das englische Publicnm vielleicht besser
verstand, als Balfe selbst. An Balfe ist zu tadeln, daß er diesem geschmacklosen
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Deutschland sind wir schon längst ans demselben Wege; aber bemerkenswert!) ist
es doch, daß anch in England dieselbe Nichtnng sich geltend macht.

England hat znweilen tüchtige Virtuosen nach dem Continent gesandt. Vie¬
len ist wohl noch Clara Novell» in Erinnerung, die eine der schönsten Stimmen
besaß, die wir in den letzten Decennien gehört haben. Erscheinungen dieser
Art sind indeß vereinzelt. Zwar las ich kürzlich in einer englischen Recension,
daß die englischen Stimmen die besten von der Welt seien; meine Erfahrung hat
dies indeß so wenig bestätigt, daß ich annehmen muß, jcuer englische Kritiker habe
eutweder uie iu seiuem Leben italienische Stimmeu gehört, oder seiu englischer
Patriotismus überschreitedie Grenzeu, die im Interesse der Wahrheit rathsam sind.
Mir ward das Glück, einige berühmte englische Stimmen kennen zu lerueu. Der
Steiukohlendamps uud die robuste Lebensweise übt ohne Frage einen zerstörenden
Einfluß ans den Stimmorganismus. Es fehlt eutweder die Klarheit, oder es
fehlt die Milde uud Lieblichkeit. Auch ist die Sprache hinderlich. Sowohl die
Vocale als die Consonanten sind zu unbestimmt; die Ausbildung der Stimme
selbst, nicht blos des Vertrags, hängt von der Bildung klarer uud deutlicher
Laute ab, uud dieser Mangel ist, wie ich glanbe, in der englischen Sprache gar
nicht zn beseitigen. — Ich hörte englischen Chorgesaug; die Art der Ausführung
war ebenso uugefügig, wie die Stimmen der Chorsänger. Sodann hörte ich
einen englischen Tenor, der in diesem Augenblick das Entzücken uud der Stolz
seines Vaterlaudes ist, Mr. Sims Meeves. Seme Stimme gehört fast zu
den großeu Stimmen; denn die mächtigen Räume des Theaters der Königin
weiß er auch bei starker Orchesterbegleitung vortrefflich zu füllen, der Umfang ist
nicht bedeutend, wenigstens braucht er schon früh das Falsett, der Klang hat
etwas Hartes, Nanhes. Das Interessante an diesem Sänger ist die Art des
Vortrags. Was Stärke und Schwäche des Tons betrifft, so bewegt er sich nur
in Extremen; er haucht entweder unhörbar, oder er forcirt seine Stimme a.uf
unerträgliche Weise. Ich hörte von ihm die Adelaide. Hier erging er sich in der
ungebundensten Freiheit des Geuius, er war uur Gefühl und Innigkeit; alle
änßern Formen, in die der Componist dnrch Tactstriche und durch das ange¬
gebene Zeitmaß deu iuueru Gehalt einzudämmen für gnt befunden hatte, sie
waren für ihu bis auf die letzte Spur verschwuudeu. Dem sehnsüchtigstenAdagio
jagte das wildeste Presto nach, uud unmittelbar darauf wieder eiu Adagio —
er schieu ein'Abbild im Kleinen von dem Typns geben zn wollen, den die
National-Concerte im Ganzen hatten. Von Sims Meeves wurde mir gesagt,
daß er der eigentliche Vertreter des englischen Geschmacks sei. — Einen viel bes¬
sern Eindruck machte mir eiue englische Sängerin, die sich, wenn ich nicht irre,
an eiuen Spanier verheirathet hatte, Madame Biscaccianti. Ihre Stimme
war klar und angenehm, nnd ihre Schule zwar nach den Proben, die ich von
ihr gehört habe, nicht von classischer Gediegenheit, aber doch von den rohesten
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Treiben nicht energischer entgegentrat, nnd daß er zweitens die herrlichen Kräfte
des Orchesters nicht besser benutzte. In der That, vorzügliche Kräfte waren ver¬
einigt: ein Orchester aus 87 Mitgliedern, reich an den vortrefflichsten Künstlern,
viele Deutsche unter ihnen. Was diese in Deutschland gelernt hatten, haben sie
noch uicht vergesseu, aber der Geist ist eutwicheu, die Rücksicht auf Gelderwerb
hat ihre Begeisterung, ihre Energie gebrochen, sie wissen, daß das englische
Publicnm wenig versteht; wozu unnütze Anstrengung? Wird doch der Körper
müde geuug durch Stuudeugebeu, durch die lauge einträgliche Arbeit des Tages;
warum soll man sich durch eiue Beelhoveu'sche Symphonie uuuöthiger Weise iu
Athem uud Aufregung bringen? Der Beifall bleibt ohnehin nicht ans. Deuu
der Eugläuder respectirt deu Nameu Beethoveu, weil die Deutscheu ihu respecti-
ren; er respectirt das Orchester, das er bezahlt uud daö ihm von seinen bedeu¬
tendsten Antoritäten als tüchtig gerühmt wivd, dcun er weiß, daß er besser
bezahlen kann, als alle andere Völker, nnd den einmal geltenden Antoritäten
folgt er blindlings. Der Erfolg ist also sicher uud das weitere Kuuststreben
überflüssig. Der Musiker fwdet kein krittelndes Publicum, das ihn zwingt, zu immer
höherer Vollenduug seiue Kräfte anzuspannen; keine Künstler, die, vom Fener der
Kuust eutzüudct, auch ihu in ihr unbequemes Streben hineinziehen; sein Geist
rnht, sein Beutel füllt sich. — Uud B^lfe schwimmt mit dem allgemeinen Strom.
Er läßt es gehen, wie es eben geht, hält seine Proben ab, die so über's Knie
gebrochen werden, daß sie den Namen einer Probe nicht verdienen, ist wenig be¬
sorgt darüber, ob er den Geist der classischen Compositionen, die er ebeu dirigirt,
erfaßt oder nicht, und genießt das Leben, so gut als es ein französirter Engländer
genießen kaun.

Der zweite Componift, den ich oben erwähnte, ist Macfarren. Von ihm
hörte ich eine sogenannte Serenata, d. h. Concertoper: der erwachte Schläfer.
D^e Oper währt über zwei Stunden; der Chor tritt ziemlich zurück, das gauze
Süjct spielt zwischen drei Personen. So ist schon die änßere Anlage einschlä¬
fernd. Die matte uud durchaus uicht originelle Haltung des Ganzen ver-
mehrt diesen Uebelstand. DaS< Publicum blieb auch sichtlich kalt uud wäre
wahrschciulich ganz regnngöloö gewesen, wenn der Componist nicht ein Britte
wäre; denn das englische Publicum, höflich uud daukbar, erweist jedem Ein¬
heimischen, der irgend etwas zu leisten im Staude ist, besondere Anerkennung.
Die Presse wetteiferte iu Enthusiasmus für die neueste Schöpfuug des euglischeu
GeuiuS. Eiuige Neceuseuteu giugeu so weit, iu Macfarreu's Auftrete» eiue ueue
Aera für die Operumusik zu begrüßeu. Der ungeheure Fortschritt sollte dariu be¬
stehen, daß Recitativ und Arie nicht mehr in starrem Gegensatz zu eiuauder Du¬
den, sondern das Gauze in einem mehr gleichmäßigen Fluß sich fortbewege nnd
der Gegensatz der Formen vermittelt werde. Neues ist daran nicht, denn in
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Geschmacklosigkeiten frei. Sie gefiel indeß dem Pnblicnm bedeutend weniger, als
eine italienische Sängerin, Sgna. Angri, die eine vortreffliche Altstimme, aber
viele für einen gebildeten Geschmack unerträgliche, nur auf die Masse berechnete
Manieren hatte. Die Biscaccianti saug nur kurze Zeit in den National-Concer-
ten; ihr frühzeitiges Verschwinden war eigenthümlich englisch. Sie wollte eine
Arie singen, in der die Flöte eine hervortretende Rolle spielt. Sie kommt in
das Concert uud Hort zu ihrem Schreckeu, daß die Flötenstimmeverloren gegangen
ist. Sie erklärt, in diesem Falle könne sie nicht singen; man beruhigt sie mit
der Hoffuuug, die Stimme werde sich sicher finden, uud bewegt sie, aufzutreteu.
Die Arme erscheint vor dem Pnblicum; das Vorspiel begiuut, aber die Flöte
schweigt. Eine affectirte Ohnmacht — sie wird hinansgebracht. — Doch das
englische Pnblicum ist mit solcheu Taschenspielerkünstennicht abzufertigen; auch ist
es überfroh, weuu es eine Gelegenheit findet, sich etwas tnmultnarisch zu änßern,
— es verlangt also stürmisch, die Biscacciauti solle die auf dem Programm an¬
gezeigte Arie singen. Balfe tritt ans und erklärt die Sängerin krank; die Ent¬
schuldigung wird uicht acceptirt. Die uächste Nummer begiuut; der auftretende
Künstler, obgleich von der höchsten Popularität, wird mit Zischen empfangen, be¬
ginnt und eudigt seine Piece unter dem Zischen des Publicums. Indeß zuletzt
zogen beide Theile deu Kürzern; das Publicnm mnßte ans die Arie Verzicht leisten,
und Madame Biscacciauti aus das weitere Auftreteu vor dem Publicnm. — Be-
dentende englische Virtuosen ans dem Gebiet der Jnstrnmentalmnsik habe ich nicht
gehört. Ein Violinist, Mr. Hayward, eutzückte die Engländer, obgleich er un¬
erträglich uureiu und eine Auswahl der laugweiligsteu Kompositionen spielte, nnd
obgleich ein Virtnose von der höchsten Bedentnng, nämlich Sainton, mit ihm
zugleich austrat; ein Flötist, Mr. Richardson, glänzte dnrch Fertigkeit, hatte
aber einen kleinen und seelenlosen Ton und giug mir darauf hiuaus, seiue Fer¬
tigkeit zu zeigeu. Eine Pianistin endlich, Miß Goddard, zeigte sich als eine
talentvolle nnd fleißige Schülerin Thalberg'ö.

Das musikalische Leben Londons war den Herbst ans die großen Concert-
Arrangements beschränkt. Ein Franzose, Namens Jullien, spielt scholl seit mehreren
Jahren eine Hauptrolle in London. In Paris hat er eine ähnliche Stellung,
wie der in Deutschland bekanntere Mnsard — er componirt Tänze und bringt sie
mit allem Aufwand von Charlatanerie in die Welt; ja auch als Dirigent zieht
er, genau wie Musard, die Aufmerksamkeitdes Pnblicnms ans seine wunderbaren
uud uugestümeu Gesticnlationen, ein Kunstgriff, der bei einem im Ganzen unmu¬
sikalischen Publicnm uicht ohne Vortheil sein mag. Uebrigens hält er sein
Orchester zusammen, viel besser als Balfe. Jullien begibt sich jeden Novem¬
ber nach London, nm hier für die Dauer eines Monats eine Reihe von täg¬
lich stattfindenden Concerten zu leiten, die mit einem Maskenball eröffnet und
beschlossen werden — ein Maskenball, der beilänfig zu dem Großartigsten ge-
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hört, was von dieser Art in der Welt existirt. Jullien selbst ist schon seit länge¬
rer Zeit bankerott; aber er ist für London so u"eutbehrlich, daß andere Unter¬
nehmer sich der Sache angenommen haben und ihn selbst dnrch ein bestimmtes
glänzendes Engagement sicher stellen. Seine Concerte lassen sich im Ganzen
mit den Wintergarten-Concerten in Berlin vergleichen; nur sind sie mannigfal¬
tiger, großartiger nnd in vieler Beziehung geschmackloser. Man hört Sympho¬
nien, Soli's für jede Gattnng von Instrumenten und Vocalmnsik, — das Or¬
chester ist großartig zusammengesetzt — endlich aber Charlatanerien aller Art,
um das doch immer mehr für Aeußerlichkeiteuempfängliche, als wirklich musikbe-
dürftige Publicum in den Saal zu locken. So war in diesem Jahre ein Niesen-
Contrabaß anfgestellt, zweimal so groß, als die gewöhnlichen Exemplare dieses
würdigen Großvaters einer Geige; das Pnblicum wnrde aber getäuscht; denn das
Instrument stand nnr als Staffage da, der angebliche Spieler spielte nur schein¬
bar. Sie werden eine ziemliche Vorstellung von dem musikalischen Standpunkt
Englands bekommen, wenn ich Ihnen erzähle, daß der Culminationspunktder
Jullieu'scheu Concerte sowohl iu diesem als in dem vorigen Jahre Kücken's be¬
kanntes „Trab, Trab" war. Jerty Treffy, eine Deutsche, hatte dies Lied
im vorigen Jahre nach England gebracht und solchen Enthusiasmus damit erregt,
daß es sich in jede Leier, in jede Kneipe, in jedes Haus, wo irgeud Musik ge¬
trieben wurde, eiubürgerte. Aber so, wie Jerty Treffy, vermochte es doch Nie¬
mand zn singen. Daher wurde deun die gefeierte Sängerin für dieses Lied auch
iu dem letzten Herbst wieder ans Deutschlaud verschrieben. Das sind Triumphe
deutscher Kunst in England, uud auf solche Diuge müssen deutsche Künstler sich
legen, wem: sie Bekanntschaft mit englischem Golde machen wollen, denn Jetty
Treffz bekommt für die Daner eines Monats gegen 2W0 Pfund. — Dies erinnert an
eine andere Probe von englischer Knnstbildnng. Zwei englische Studenten, die
längere Zeit auf deutschem Uuiversitäteu zugebracht hatteu, wareu im letzten Som¬
mer nach England zurückgekehrt. Sie hatten als Resultat ihrer Studieu unter
Anderem zwei triviale Studenteulieder iu die Heimath zurückgebracht, das Kclito
uud das Crambambnli. Mit diesen beiden Liedern machten sie in den glänzend¬
sten Zirkeln Fnrore. Täglich waren sie in mehrere Gesellschaftengeladen, um der
Unterhaltung durch diese Autiquiläteu des deutschen Burschenlebensdie Krone
aufzusetzen. — Ich selbst fand es übrigens in einer englisch-deutschen Familie
ähnlich. Mau sah es deutlich den Mienen der Anwesenden an, daß Alles
auf den Augenblick wartete, wo die ernstere Musik cuden uud Gesellschaftslieder
angestimmt werdeu sollten.

Dem Jnllien'schen Unternehmen traten die National-Concerte gegenüber.
Eine Anzahl vornehmer und kuustliebeuder Männer machte die Bemerkung, daß
es sehr langweilig sei, den ganzen Herbst und Winter ohne Mnsik zu leben; daß
die Jnllien'schen Concerte den Anforderungengebildeter Leute nicht entsprächen;
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daß man auch etwas für die Hebung des Volkes thnn müsse — und das Re¬
sultat dieser Erwägnngen war, daß man etwas nicht viel Besseres zu Staude
brachte. Bedeutende Opfer sind gebracht worden, vortreffliche Engagements wnr-
deu abgeschlossen, doch alles Gute wurde theils durch die Rücksichten, die die
Unternehmer zuletzt doch auf den Geschmack der Masse nahmen, theils durch ihre
eigeue Geschmacklosigkeit und Ungeschicklichkeit zerstört. In welcher Weise das
Programm zusammengestellt wurde, wie lau Balfe die Direetiou versah, uud
wie energielos er die ungeschickten Eingriffe der Concert-Unternehmer duldete, habe
ich oben bereits berichtet. Einen heftigen Stoß erfuhren die Concerte schon vor
ihrem Begiun durch den plötzlichen Tod Musard's. Musard war es eigentlich,
der iu pecuuiärer Beziehuug das Uuteruehmeu stützeu sollte, weil er dem forcirten
nnd affectirten Auftreten Jnllien'S dnrch noch größeres Forcircn und Affectiren
die Spitze bieten konnte. Ihn mnßte nnn der phlegmatische uud uuscheiubare
Labitzky ersetzeu, der, weuugleich uicht unbeliebt, doch nicht im Stande war, An¬
ziehungskraft zu üben. Aber etwas mnßte doch geschehen. Iullieu hatte eiue
Quadrille: Uio grout exlüdMon (Ausstellung) angekündigt; folglich mnßte für die
National-Concerte etwas AehnlicheS componirt werden. Labitzky erhielt den
Auftrag, eine „Quadrille aller Natioueu" zu schreiben. Das war nnn ein Mach¬
werk, das in Berlin nicht bis zn Ende würde angehört werden, es müßte
deuu iu Localen der uutergeorduetsteu Gattung sein; iu London wnrde eö drei
Wochen hintereinander täglich uuter dem Jubel des Publicums aufgeführt. In
dein ersten Satz war das Ooä save tdo (laeon, in dem zweiten die russische
Volkshymne n. s. w. zu deu verschiedeueuQuadrilleu-Nhythmeu verarbeitet; da¬
zwischen kamen Variatioueu für einzelne Instrumente. Iu dem letzten Satz end¬
lich waren alle verschiedenen Themen nicht etwa zu eiuem Gauzeu durchgearbeitet,
souderu herausgerissene Stücke bald ans diesem, bald aus jeuem, wareu wie
Lappeu au ciuauder gehängt; kleinere Orchester ivareu auf der Gallcrie vertheilt,
um die Ueberraschuug zu vermehreu; eudlich faud Alles seiueu Abschluß iu dem
Koä savL U>o ciukLn, das zuerst vou Solostimmeu, dauu vom Chor, dann von
Chor und Orchester unter dem Douuer vou etwa 20—30 Trommeln ausgeführt
wnrde. Das gauze Publicum erhob sich, warf zur Abwechselungdie Hüte in die
Höhe, prügelte einige Widerspenstige, die ihre Hüte nicht abnehmen wollten, dnrch,
nnd nach dieser allgemeinen Aufreguug fühlte es sich gestärkt geuug, um mit
leidlicher Ruhe eiue Arie von Sgna. Angri oder einen Gesang des DomchorS
anzuhören.

In Betreff der Sololeistuugeu führteu uuö die Natioual-Conccrte durchaus
uichtö Ausgezeichnetes vor. Daß das Orchester die Mittel hatte, um Vorzüg¬
liches zu leisten, aber weit hinter dem, was eö leisten konnte, znrückblieb, habe
ich bereits oben erwähnt. Daö einzige in künstlerischer Beziehnng wahrhaft
Hervortretende waren die Leistungen des Berliner DomchorS, von dem
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sich ein Theil unter der Leitung Neithard's und auf Veranlassimg Balfe's
für die Dauer von vier Wochen zu der Mitwirkung iu den National-
Concerten verpflichtet hatte. Die uus Berlinern längst bekannte Vollendung
dieses Chors in Allem, was das Technische des Chorgesanges betrifft, machte
auch auf das englische Publicum eine durchgreifende Wirkung; und wie die
Presse des Lobes uud der Bewuudcruug voll war, so erkauute auch das Publicum
mit solcher Entschiedenheitdie Vorzüglichkeit des Domchors an, daß der Dacapo-
Nnf — dem in neuerer Zeit in England in der Regel nicht dnrch Wiederholung
des eben vorgetragenen, sondern durch Eiuleguug eiues neuen Stückes entsprochen
wird — bei seinem jedesmaligen Auftreten stehend war. Doch was sollen Palestrina
und Lotti, ja was solleu selbst Mozart oder Meudelssohu iu der Gesellschaft von
Labitzky'schen Polka's und Quadrillen, von Donizetti'schen Arien uud ähnlichem
Alltagökram? Die Stimmnng, in die man dnrch das Ensemble versetzt wird,
vernichtet den Sinn für das wahrhaft Edle uud Große, das jene alten Meister
in Tönen allsgedrückt haben; oder, wo dieser Sinn noch erklingt, stellt sich auch
das Gefühl der Empörung ein über die sinnlose Vermischung der verschiedensten
Style, der verschiedensten Richtungen nnd Empfindungen des Geistes. Es fehlte
nur noch, daß man in Ballsälen während der Pansen, nm die ermatteten Tänzer
nicht ganz unbeschäftigt zn lassen und nm die abgestumpften Sinne dnrch den
Gegensatz zu kitzeln, Chöre aufstellte uud heilige Musik aufführen ließe —
sonderlich weit scheiut die heutige Welt davon nicht entfernt zu sein. So war
denn auch von einem innern Verständniß der classischen Werke, die der Domchor
hin nnd wieder sang, — denn wir hörten mich heitere, weltliche Musik von ihm —
uicht die Rede. Ich hörte das sechsstimmige Crucifixus von Lotti, eine Compofition,
die in einer so seltenen Vereinigung voll Klarheit und tiefem, ergreifendem Ernst
glänzt, daß man sie zn den ersten Meisterwerken der Kirchenmusik zählen kann.
Aber es fehlt ihm eiue haudgreifliche, in die Ohren fallende Melodie, man kann
es nicht mit halben Ohren und halb wachendem Geiste hören, oer Geist mnß
wach und thätig, das Ohr mnß nach allen Seiten hin gerichtet sein — dies
ging über den Horizont der Engländer; Zöllner'sche Männerqnartette uud der-
gleicheu Bagatellen waren ihnen lieber. — Ich hatte viel in meinem Leben von
der Begeisterung der Engländer für deutsche Kirchenmusik gehört, und neuer¬
dings hörte ich sogar von einem musikalisch gebildeten Deutschen, der seit mehre¬
ren Jahren in England lebt, nnd der außerdem voll der englischen Begabung für
Mllsik so ziemlich dieselben Eindrücke empfangen hat, die ich nach Deutschlaud
zurückbriuge, daß die Händel'schen Oratorien in England besser, als in Deutsch¬
land ausgeführt würden, in Folge der Tradition, die sich seit Händel's Zeiten
über die Einzelheiten der Ausführuug erhalten hätte. Ich gestehe indeß, daß
ich, bis ich mich mit eigenen Ohren davon überzeugt habe, die Nichtigkeit dieses
Urtheils bezweifle, die sich möglicherweise darauf beschräukt, daß die Engländer
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einzelne kleine Aeußerlichkeiten der Häudcl'schen Mnsik mehr nach Händel's An¬
weisung auffassen, womit es sich indeß sehr gut verträgt, daß sie die Händel'sche
Mnsik im Ganzen doch nnr äußerlich sich zu eigcu gemacht haben. Die großen
Meister deutscher Kunst werden in ihrem innern Gehalt in England nicht ver¬
standen werden; Komponisten, die, wie Mozart uud Haydu, neben der Tiefe des
Gemüths nnd Verstandes eine reiche Mitgift sinnlichen Reizes haben, mögen in
dieser Beziehung auch dort Verehrer findeu; aber uusere Kücken uud Zöllner
sind es, deuen der Lorbeer in England am liebsten grünt.

Meue deutsche Lyriker.
i.

Gedichte von Jcanne Marie.

(Leipzig, Thomaö / 1850).

Es soll nicht für Mangel an Courtoisie gelten, wenn dies Blatt seine An.
sichten über die gegenwärtige Situation unserer Lyrik bei Besprechung eines
achtnngswerthen Talentes kurz wiederholt. Wir haben seit ungefähr 100 Jahreu
eiue gläuzeude Blütheuzeit der Lyrik durchgemacht, und stehen jetzt am Ende
einer großen Reihe von Entwickelungen, mit all den Eigenthümlichkeiten, welche
jedesmal den Ansgang einer großen Knnstepoche bezeichnen. Die ungeheure
Masse von Stoffen, die künstlerisch behandelt worden sind, hat der Empsiuduug un¬
serer Zeitgenossen eine Fülle von poetisch zugerichteten Vorstellungen, Bildern,
Tönen und Stoffen gegeben, welche wir fast von der Muttermilch au iu uus auf¬
nehmen nnd als Gegebeues geuießeu. Iu der Sprache haben sich die entspre¬
chenden Reihen von Gleichnissen, Wort- und Salzverbindungen eingebürgert,
und die Seelen der jetzt aufblühenden Generation werden mächtig bestimmt durch
die Masse vou Sätzeu uud Formeu, welche sie bei ihrer Bildung aufzunehmen
hat. Dadurch leidet die Freiheit deö Schaffens; — es gibt fast kein Gefühl,
keine Anschanung uuserer Zeit, welche uicht bereits geistreich uud bedeutend für
die lyrische Dichtkunst verwerthet worden ist, und die Menge dieser imponirenden
Schöpfungen klingt in den jüngern Dichterseelen wuudcrlich durcheiuaudcr. Es ist fast
unmöglich, Neues, uoch nicht Gesnngenes zu empfinden, und doch lebt der Trieb,
dem lebhaft wieder uud wieder Empfundenen Geltung uud eiue gewisse Sclbst-
stäudigteit zu gcwiuucu. Daher einerseits das Strebeu durch kühue, künstliche,
rafsinirte, geschmackloseBilder uud Vergleiche zu fcsselu, uud eiue originelle
Physiognomie zu gewinueu. Dies Strebeu soll uicht verachtet werden, selbst
wenn die Kritik seine Resultate tadeln muß. Eö ist natürlich, es ist unvermeid-
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